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Worte lächeln Liebe


Rhetorik und Dialektik „Kochbuch“


Monologe und Dialoge meisterhaft zubereiten


Zutaten für überzeugende Reden und Gespräche









Teil 1:


Bevor man anfängt – „ohne Topf kein Kochen!“









Kapitel 1.1:


Sprechen ist eine ernste Sache, die viel Freude und Freunde macht.


Ich habe nie wirklich sprechen gelernt. Doch irgendwann konnte ich es. Wenn ich den Aussagen meiner Oma, meiner Tanten und Onkeln Glauben schenken darf, dann habe ich viel und unentwegt geredet. Aber ich habe nie richtig den Umgang mit meinen Gedanken und Worten gelernt.


Noch heute, wenn ich etwas gesagt habe, denke ich oft: „Ach hätte ich lieber geschwiegen...“. Kann sein. Manchmal erlebte ich Boshaftigkeiten oder Zurückweisungen: „Sei still“ – „Du bist nicht gefragt“ – „Was soll der Blödsinn?“


Worte taten mir weh. Anscheinend taten meine Worte auch anderen weh. Fühlten sich nicht verstanden.


Ich mich auch nicht. Sprechen machte mir Angst.


Angst überwindet man, in dem man das, was Angst macht, direkt angeht. Also ran ans Sprechen. Ich wurde Autodidakt im Umgang mit Menschen und Worten. Heute weiß ich, dass das Sprechen nicht nur ein menschliches Grundbedürfnis ist, sondern menschliche Gemeinschaften wirklich funktionieren lässt. Trotz dessen vermitteln uns manchmal Aussagen wie: „das sind ja nur bloße Worte“ und „ich habe ja nur bloß gesagt“, das Worte oder das Gesagte unserer Aufmerksamkeit nicht würdig sind. Keineswegs. Eher ist es eine unglückliche Einstellung.


Ich zitierte aus Max Black – Sprache:


„Der Mensch ist das einzige Lebewesen, das Sprechen und Symbole (Wörter, Zeichen, Bilder, Ziffern ...) gebrauchen kann. Er allein kann die Kluft zwischen einer Person und einer anderen überbrücken, indem er Gedanken, Gefühle, Wünsche, Verhaltensweisen, gemeinsame Traditionen, Vereinbarungen, das Wissen und den Aberglauben seiner Kultur vermittelt; er ist das einzige Lebewesen, das wirklich verstehen und missverstehen kann.“


Nicht nur deshalb ist Sprechen eine ernste Sache, sondern auch weil man beim Sprechen und mit der Sprache blödeln kann (Wortspiele, Satire, Ironie, Witze). Um das zu können, muss man Sprache und Sprechen ernst nehmen. Mit Intelligenz: Emotionalität und Rationalität gleichsam.


Intelligenz ist die Fähigkeit zum Erreichen eines Ziels neuartige Mittel anzuwenden. Sprache und Sprechen ist die Möglichkeit es den anderen (wenn erforderlich) mitzuteilen (ja, mit ihnen zu teilen) und verständlich zu machen.


Nicht so einfach, denn Sprechen ist ja ein kreativer Prozess, bei dem sich erlebte Bedeutungen verändern. Bedeutungen sind nicht für jeden gleich. Sie werden unterschiedlich erlebt. So gibt es Verständnisse wie Missverständnisse.


Was alles kann, ein „Ja“ bedeuten? Frauen scheinen unendliche Bedeutungen für ein „Ja“ zu kennen und zu meinen. Miteinandersprechen eher ein Labyrinth?


Ja. Aber gerade deshalb macht Miteinandersprechen Vergnügen, Freude und Freunde. Freude brauchen wir, ob nun in der Familie, am Arbeitsplatz, beim Sport, weil es das Leben in jeder Situation leichter macht. Freunde brauchen wir, um gemeinsam Spaß zu haben oder um gemeinsam etwas zu schaffen. Ohne die anderen ist alles Nichts!


„Wann immer in menschlichen Angelegenheiten ein Übereinkommen oder eine Zustimmung erreicht wird, dann wird diese Übereinkommen durch sprachliche Prozesse erreicht, oder es wird nicht erreicht“


(Benjamin Lee Whorf – US-amerikanischer Sprachwissenschaftler)


Wollen wir Freunde haben, dann müssen wir so mit den Menschen sprechen, dass sie es auch verstehen und annehmen können. Einerseits und andererseits müssen wir ihnen so zuhören, dass wir den Punkt erkennen können, den sie auch wirklich gemeint haben. Zuhören, ohne das Gesagte zu interpretieren.


Das Vergnügen im Umgang mit Sprache und Sprechen lehren Rhetorik und Dialektik. Darüber hinaus vermitteln beide Lehren gelebte Menschlichkeit.


Der erste Weise dieser Welt hatte nur einen Schüler.


Als er fühlte das es mit seinem Leben zu Ende ging,


schrieb er einige Worte auf einen Zettel, steckte diesen in einen Beutel. Den Beutel band er fest zu und übergab ihn seinem Schüler mit den Worten „Öffne ihn erst nach meinem Tode“. Als der erste Weise gestorben und die Zeit der Trauer zu Ende war, eilte der Schüler zum Beutel, öffnete ihn, entnahm den Zettel und las: „Ich habe Dich Denken und Sprechen gelehrt. Dieser Schatz gehört Dir.


Es ist meine Belohnung dafür, dass Du ein guter Schüler bist. Jetzt ist es an der Zeit ein guter Mensch zu sein.


Genieße Deinen Schatz, indem Du ihn mit allen anderen Menschen teilst!“


Das Miteinandersprechen ist eine ernste Sache, die durch Teilen Freude und Freunde macht. Im Alltag erleben wir viel eher Behauptungen und Urteile. Das aber verhindert eher Freude und Freunde.


Im Buddhismus und in der angewandten Dialektik strebt man danach, weder andere noch sich selbst zu beurteilen.


Angewandte Dialektik (konkrete Gespräche) bemüht sich um die Unterschiedlichkeit um so das Verstehen zu erleichtern. Angewandte Rhetorik (die freie Rede) bemüht sich um den geschickten Umgang mit Worten für Menschen, um deren Zustimmung zu erreichen.


Leider ist meistens die gewählte Art der Kommunikation eher TRIVIAL-RHETORIK im Sinne dunkler Manipulation.


Um Missverständnisse, Manipulation, Betrug, Verschleierung beim Sprechen mit Menschen zu vermeiden, ist das Sprechen eben eine ernste Sache.


„Wenn wir etwas sagen, das uns nährt und den Menschen in unserer Nähe guttut, dann stärken wir Liebe und Mitgefühl“ (Thich Nath Hanh)


Das ständige Lernen und praktische Anwenden der Erlebenswissenschaften Rhetorik und Dialektik halfen mir die Angst vor dem Sprechen zu verlieren.









Kapitel 1.2:


Alltagssprache: Mal ehrlich, spielen wir alle Theater?


Mehr als die Hälfte meines bisherigen Lebens lehrte ich Rhetorik und Dialektik. In meinen Seminaren war es mir wichtig, dass der Lernende selbst überprüfen kann, was er wirklich gelernt hat. Es gab immer ein Eingangsgespräch und ein Schlussgespräch um sein Können und sein Wollen festzustellen zu können. Die Bedeutung im Schlussgespräch war auf den Zuwachs des Könnens gerichtet.


Komischerweise habe ich nie direkt erfahren, was der Lernende kann, was er lernen wollte. Mühsam, sehr mühsam war die Arbeit des „Erforschens“. Einerseits wollte ich den Lernenden nicht verletzen, andererseits wollte ich wissen, was der Stand der Dinge ist, damit ich nicht lehre, was für ihn individuell nicht sinnvoll war. Bis heute habe ich immer noch nicht eindeutig für mich klären können was denn einen Lernenden bewegt, etwas anderes zu sagen als das, was wirklich für ihn wichtig ist. Später bei der Arbeit als Coach war es nicht anders. Wie will ich einen Menschen begleiten, wenn ich nicht weiß, was ihn bewegt, welchen Nutzen er haben will?


Ein Arzt zum Beispiel, der nicht weiß, wie er seinem Patienten helfen soll, der an einer seltenen Krankheit leidet oder der ihm verschweigt was ihn denn wirklich bedrückt oder wie er lebt, der kann die Krankheit möglicherweise in einem „Index Medicus“ oder im Internet nachschlagen, die ihm Hinweise auf medizinische Zeitschriften geben oder auf wissenschaftliche Veröffentlichungen durch Kollegen (sogar in aller Welt) hinweist. Das alles steht bei einem Gespräch nicht sofort zur Verfügung.


Um was geht es eigentlich beim Sprechen im Alltag?


Wenn Menschen sich begegnen wollen sie sich beeinflussen – bewusst wie unterbewusst. Grundsätzlich geht es bei jeder menschlichen Begegnung um Beeinflussung, ob nun mit oder ohne Worte. Und es geht um die Entscheidung:


Welche Informationen will ich haben und welche will ich geben? Was erfahre ich durch die Sprache, was durch den Körper? Soll ich „natürlich“, „authentisch“ sein oder beeindrucken? Rollen-Klarheit – oder Selbst-Darstellung?


Eigentlich genügt es zu sein – einfach da zu sein.


Der Mensch lebt jedoch in verschiedenen Gruppen und Gemeinschaften. Mancher mehr, mancher weniger. Jede Gruppe jede Gemeinschaft fordert etwas von unserem Sein. Und irgendwann sind wir ohne Haut. Lebende Wesen, die der Luft ausgesetzt sind, brauchen eine Schutzhaut. Und niemand wirft der Haut vor, dass sie nicht das Herz ist. Aber das Herz braucht zum Schutz die Haut. So sind auch unsere Masken ein Schutz für unsere Seele, unser Herz, unsere Gedanken, unser Selbst-Sein.


Rollen und deren Masken sind bewährter Ausdruck und durchaus bewundernswertes Echo unseres Fühlens, zugleich aber auch wahrheitsgetreu, zurückhaltend, übersteigert, auf jeden Fall schützend. Wir tragen Masken, ganz gleich ob durch den Status, das Sprechen, das Abbilden. Es wäre töricht, den Masken zu verübeln, dass sie nicht die Dinge selbst sind. Die Maske ist ein lebendiges Wesen. Sie dient unserem Schutz. Je selbstverständlicher wir unsere unterschiedlichen Masken zu den unterschiedlichen Gelegenheiten tragen, umso klarer werden wir für unsere Mitmenschen, umso sicherer können wir mit Ihnen umgehen – und dann auch mit uns selbst. Unsere jeweilige Kompetenz wird sichtbar und erlebbar.


Wir werden glaubwürdig.


Die „Maske“ versteckt den Träger. Manchmal schützt sie ihn. Manchmal stellt sie ihn auch klar dar, so wie der Träger es eigentlich niemals will. So oder so gibt die „Maske“ dem Träger die Möglichkeit sich vom normalen Leben zu entfernen oder sich als ein anderer auszuprobieren oder gar in eine andere Daseinsform zu wechseln. Ja, der Träger einer „Maske“ wechselt immer. Was er nicht bedenkt, ist, dass seine Gestalt, seine Sprache, seine Macht immer dieselbe bleibt. Nur Theatermasken sollen verdeutlichen, beim Erkennen und dem Verstehen der Handlung helfen. Auch sollen sie den Spielenden schützen, damit er der bleiben kann, der er ist. Masken verbergen das Gesicht. Betrüger, Räuber, Mörder wollen nicht erkannt werden, deshalb tragen sie Masken. Wer nicht erkannt werden will, der will auch nicht die Verantwortung für seine Handlungen, sein Sprechen, seine Taten und schon gar nicht für die Folgen übernehmen. Feigheit sei gegrüßt.


Im normalen Alltag darf die Maske kein Eigenleben führen, unkontrolliert sein, denn dann steuert uns die Maske und wir nicht mehr sie. Die eigene, wie auch die fremde Wahrnehmung wird getrübt. Wir wissen nicht mehr sicher, ist es die MASKE oder das Selbst. Die Maske in der jeweiligen Rolle wird dann zum Regisseur. Sie steuert unser Verhalten. Wir richten uns nach ihr. Einseitig, zementiert.


Wer bin ich wirklich?


Person kommt von dem lateinischen Wort persona was so viel bedeutet wie Maske. Person kann also jeder sein. Jeder der geboren ist, ins Geburtsregister eingetragen worden ist, einen Personalausweis besitzt, der irgendein Label hat.


Persönlichkeit ist das HABEN und SEIN eines Menschen, also so wie er eben ist und nicht nur so, wie er idealerweise sein möchte. Nicht in dem Glauben er sei etwas Besonderes, ein Ideal. Ideale, Idole entstehen aufgrund einseitiger Betrachtungen, Akzentuierungen.


Für den normalen Alltag bedeutet das, dass Persönlichkeit des Sprechenden die Summe seiner körperlichen und geistig-seelischen Merkmale ist, die unter den Bedingungen des jeweiligen kommunikativen Vorganges - verbal wie nonverbal - als typisch und eigenartig für ihn selbst spürbar und für sein Gegenüber erlebbar werden. Das ist der ganz „normale“ Mensch, der im Alltag mit anderen kommuniziert.


Es ist der Mensch (Mann wie Frau), der unabhängig von der Bewertung, der Beurteilung (durch sich selbst und andere) seiner körperlichen und geistigen Merkmale die alltäglichen wie besonderen Aufgaben - in Familie und Beruf, Politik und Gesellschaft, Wirtschaft und Verwaltung - erledigen kann. Vor sich selbst und auf andere positiv wirkt und sich und andere physisch und psychisch gesund und glücklich erhält.


Es ist der Mensch (Mann wie Frau), der kommt, manchmal auftritt, steht oder sitzt und sagt, was er zu sagen hat. Der in jeder Situation seine Gedanken und Meinungen zu einem bestimmten Thema so darlegt, dass der andere versteht, um was es geht, Lust zum Zuhören empfindet, emotional wie rational bewegt ist und die Bereitschaft zur Zustimmung entwickelt, ohne die Kritikfähigkeit des anderen zu beeinträchtigen.


Diese Persönlichkeit wollen die meisten Menschen sein. Aber warum sind sie es nicht oder fühlen sich nicht als solche?


Möglicherweise deshalb: Unsere Erziehungs- und Bildungssysteme fördern eher die Nützlichkeit eines Menschen als seine Persönlichkeit. Wissens- und Handlungsbildung stehen im Vordergrund, bestimmen eher sein Ansehen als seine Wesentlichkeit. Der Wunsch nach Perfektion und Dominanz wird unerschöpflich. Egozentrisches Verhalten und die Überbetonung der Rolle und der Funktionalität. Fähigkeiten und Fertigkeiten werden eher manipulativ und zum "Rechthaben" eingesetzt.


So ist es gar nicht verwunderlich, dass die meisten Menschen, bei ihren unterschiedlichen rednerischen Auftritten, kaum zu einer realistischen Selbst-Darstellung ihrer Persönlichkeit (und damit auch des Inhalts) fähig sind.


Also glauben sie, dass die „Maske“ hilft. Tatsächlich sind sie aber weniger glaubwürdig, weniger überzeugend. Es entstehen „Mindergefühle“.


Mindergefühle sind Unlustgefühle. Die psychische Dynamik eines Menschen ist darauf ausgerichtet, Unlust zu vermeiden. Ist das nicht möglich, wird abgewehrt. Abwehrmechanismen vielfältigster Art entstehen. Sie helfen die Mindergefühle nicht zu erleben. Deshalb spielen wir „Theater“ im Alltag. Für wen?


Persönlichkeitsbildung ist immer zuerst Gewissensbildung. Erziehung, welcher Art auch immer, fördert eher Angst-, Scham-, Schuld- und Mindergefühle. Diese aber verhindern die voll funktionierende, stabile Persönlichkeit. Stabil erlebt ein Mensch seine Persönlichkeit dann, wenn er sich geschützt fühlt durch den festen Rahmen einer gleichwertigen Wissens-, Handlungs-, Sprach- und Herzensbildung. In jeder Situation des Lebens kann er ganz beruhigt er selbst sein, so wie er gerade ist.


Der jeweilige Mensch kann sein, was er ist.


So wie wir als Kind unsere Welt erleben durften, so werden wir auch als Erwachsener mit uns selbst, dem Leben und dem Leben anderer umgehen. Das Besitzstreben des Kindes, seine ganz narzisstische Ausrichtung auf das Leben bildet die elementare Grundlage, körperlich wie geistig, aus eigenem Antrieb auf Menschen und auf Lebensaufgaben zugehen zu können.


Selbstwertgefühl für einen Erwachsenen ist die positive Grundeinstellung zu sich selbst und seinem Handeln.


Es ist die Grundlage für sicheres Auftreten in den verschiedensten kommunikativen Begegnungen des Alltags. Das Wertbewusstsein um die eigene Persönlichkeit trägt ihn. Alle seine Handlungen, sein Sprechen sind eine Möglichkeit des SEINS.


Wir überwinden die „3 Mauern“, die bei fast allem Sprechen das Miteinandersprechen eher behindern:


Die Mauer der Hierarchie - die Mauer der Vorurteile - die Mauer des Verstehens. Die voll funktionierende, stabile Persönlichkeit kann das.


Sie strahlt das aus, was tief in ihr steckt!


Wie wir miteinander sprechen, hängt davon ab, was wir in unserer Persönlichkeitstiefe verankert, unwissend zugeschüttet haben oder was offen zugänglich in unserer Persönlichkeit enthalten ist und was für andere spürbar und bemerkbar ist. Manchmal fallen Menschen auf, wenn sie z.B. geheuchelt freundlich sind, weil es die Harmonie des Ausdrucksvermögens stört. Grundsätzlich fällt jede Störung der Harmonie des Ausdrucksvermögens eines Menschen auf. Diese Störungen zu sehen ist um so schwieriger, je mehr unsere Umwelt die Selbsttarnung ermöglicht.


Enttarnung ist vonnöten.


Das gelingt eher durch die Erweiterung unseres Bewusstseins. Erweiterung des Bewusstseins vollzieht sich jedoch nicht dadurch, dass ich anderen oder mir selbst mehr Wissen und intellektuelles Begreifen vermittele, sondern durch den Zuwachs an Selbsterkenntnis. Etwas anschauen ist die große Zauberformel auf dem Weg der SELBST- Erkenntnis. Weisheit ist die Fähigkeit, alles anschauen zu können und zu erkennen, dass es gut ist, wie es ist. Das ist wahre SELBST-ERKENNTNIS.


Wir brauchen kein „Theater“ mehr zu spielen.


SELBST-sein (der, der ich bin) = Kontext-sein (Selbst und Situation) = Mensch ohne Maske sein. Denn wenn die Maske wichtiger wird als der Mensch, dann stehen wir zu allem in Widerspruch. Ich kann nicht erkennen. Hüte ich nur ein Geheimnis oder meine Gedanken oder habe ich mich schon getötet?


„Ich bin nicht der, der ich sein möchte.


Noch der, der ich sein sollte.


Ich bin nicht der, den meine Mutter gern in mir sähe.


Und auch nicht der, der ich mal war.


Ich bin der, der ich bin“ (Jorge Bucay).









Kapitel 1.3:


Kommunikation ist, wenn man trotzdem versteht!


Wir sprechen miteinander über „Garnichts“ und schließen Freundschaften. Wir sagen oder schreiben Dringendes, Wichtiges, Entscheidendes und keiner hört, liest oder versteht es.


Alles, was ich denke und fühle, ist innen.


Verborgen, für die meisten nicht zugänglich.


Für mich allein reicht es und ist OK.


Wenn es nach außen soll, wenn andere verstehen sollen, dann muss der Gedanke zum Wort werden. Für den anderen verständlich, ohne sich zu verbiegen, ohne Angst etwas Falsches zu sagen, ohne Furcht nicht zu genügen.


Wenn wir kommunizieren, begeben wir uns außerhalb von uns, auf fremdes Territorium – hier ist alles anderes. Kommunikation heißt also „Draußen-sein“. Draußen muss fast immer neu erkundet werden. Kommunikation ist alles. Es ist alles Verbale und alles Nonverbale - sprachliche und nicht sprachliche. Vom Schrei eines Säuglings bis hin zu einem künstlerischen Werk. Vom handwerklichen Geschick bis zur industriellen Fertigung - eben alles! Ein Labyrinth. Beobachtungen im praktischen Alltag zeigen, dass menschliche Kommunikation für Missverständnisse und Pannen vielfältigster Art anfällig zu sein scheint. Diese gefährden die Effektivität der Zusammenarbeit. Oft auch das seelische Wohlergehen der Menschen, die miteinander umgehen, zusammenwirken wollen. So neige ich zu der Auffassung, dass die meisten Konfliktursachen auf Kommunikationsstörungen beruhen oder andersherum: Kommunikationsstörungen sind häufig Ursachen für Konflikte.



Zum Beispiel:



Semantische Missverständnisse


das Was, des Gesagten (Bedeutung) bleibt unklar


Verwechslung der kommunikativen Ebenen und Intentionen Ist es eine Information, ein Appell, will nur einen Kontakt, oder gar Selbstoffenbarung, (Kontakt gemeint, als Nachricht aufgefasst). Gemeinte - Gesagte – Verstandene wurden verwechselt


Nonverbale Kommunikationsmomente werden entweder nicht beachtet oder es gibt gar Widersprüche zwischen verbaler und nonverbaler Kommunikation


Versuche die Kommunikation zu verweigern


nicht zu sprechen oder was anderes ansprechen, z.B. etwa durch widersprüchliche, ungereimte, unvollständige Aussagen oder durch Konkretisierung von Metaphern


Amorpher Kommunikationsstil


kann nicht richtig formulieren, redet immer Drumherum, sagt nicht, was er wirklich sagen will...


Fragmentarischer Kommunikationsstil (Affekt)


Reaktive Sichtweise (kein Selbstbeitrag)


Symetrische Eskalation


Streit, kann nicht Einlenken


Starre Haltung (Komplementarität


der durch die dominante Position, wie Richter, Chef, Vater, Helfer, Arzt, Lehrer ... seine Position nicht infrage stellen kann oder will.


Das alles passiert trotz dessen, dass die Grundregeln der menschlichen Kommunikation sehr einfach sind:




	 Die eigene Meinung so darstellen, dass der andere sie verstehen, annehmen und wiederholen kann.


	 Zuhören - und zwar den Punkt, den der andere auch gemeint hat.





Menschliche Kommunikation ist eine für den Informationsaustausch grundlegende Notwendigkeit menschlichen Verhaltens mit dem Ziel, sich zu verständigen (Verstehen und verstanden werden) und in jeder Form die unendliche Möglichkeit des angenehmen menschlichen Zusammenlebens.


Grundsätzlich ist es die menschliche Fähigkeit des Überlebens. Das bedeutet, so zu sprechen, zu schreiben, zu zuhören, zu lesen, zu zeichnen, dass die Aussichten des Überlebens für uns und alle anderen Mitglieder unserer Gattung erhöht werden. Es ist das Bemühen, soziale Kontakte aufzubauen, zu vertiefen und zu erhalten.


Kurzformel der menschlichen Kommunikation lautet: Zusammenfassen von Kenntnissen = Zusammenwirken von Menschen = Fortschritt. Aber das geht nun mal nicht so glatt im vollen menschlichen Leben – dem Alltag.


Jeder Mensch – ganz allgemein betrachtet – kommuniziert (spricht, redet, schreibt, zeichnet) ohne dabei eindeutig Sache und Person trennen zu können - sowohl sprachlich (verbal): Stimme, Schrift, Grafik ... als auch nicht sprachlich (nonverbal): Mimik, Gestik, Körper, Raum, Objekte ...


Dazu nimmt er über seine Sinne wahr (sehen, hören, tasten, riechen, schmecken). Dadurch entsteht eine Fülle von Möglichkeiten des Zusammenwirkens, aber auch, hinsichtlich des Verstehens eine Fülle von Grenzen und Gefahren. Wie zuvor bei den Missverständnissen dargelegt.


Menschliche Kommunikation und damit die Sprache, Mimik, Gestik, Gebärde selbst unterliegt den Bedingungen von Wandlung und Entwicklung. Sie ist immer prozess-, orts-, gegenwarts-, und kulturbezogen.


Für das Ergebnis der menschlichen Kommunikation sind sowohl die Sprache, das Sprechen wie auch alle anderen darüberhinausgehenden Mittel, sowohl hilfreich als auch behindernd. So kann sie auch nur als das genommen werden, was sie ist: Umgang mit Menschen mit allen Fehlern, Irrtümern, Wertigkeiten und Vorurteilen.


Soll jedoch menschliche Kommunikation gelingen, dann muss in jeder menschlichen Begegnung alles getan werden, dass wir verstanden werden und auch selbst verstehen können.


Im amerikanischen Sprachraum gibt es eine noch etwas deutlichere Bezeichnung für diese Phänomen "Kommunikation". Dort wird es "General Semantic" bezeichnet. Wir würden auf gut Deutsch "Allgemeinsemantik“ dazu sagen und meinen damit sicherlich, was eben zuerst und ganz allgemein kommt. In der Tat: General Semantic/Allgemeinsemantik ist die Wissenschaft vom menschlichen Zusammenwirken durch Kommunikation.


Das verhilft uns zu einer genaueren Bezeichnung für das, was Kommunikation in unserem Sinne ist, nämlich „Menschliche Kommunikation“. Sie ist als alles, was dem Zweck dient, soziale Kontakte aufzubauen, zu gestalten, zu vertiefen und zu erhalten, im Sinne: Zusammenfassen von Kenntnissen. (Ich weiß mehr als nur meins)


Sie ist immer solidarisch gemeint und auf den oder die anderen, die Gemeinschaft ausgerichtet. Sie soll das Zusammenleben von Menschen in den verschiedenen Gruppen und Gemeinschaften erleichtern.


Das Leben ist eine schier unendliche Möglichkeit von Begegnung und Bewegung. Menschliche Begegnungen, Kontakt mit sich selbst und anderen, realisieren sich auf verschiedenen kommunikativen Ebenen. Immer nonverbal (nicht-sprachlich), meist verbal (sprachlich) und auch gestalterisch/technisch.


Ganz gleich welche Ebene, Mittel, Formen oder Möglichkeiten der Einzelne hinsichtlich der menschlichen Kommunikation favorisieren will oder muss, er sollte immer bemüht sein, soziale Kontakte aufzubauen, zu vertiefen und zu erhalten. So funktionieren menschliche Gemeinschaften. Gemeint als das Leben an sich.


Der Mensch, der einmal erfahren durfte, wie wertvoll beschützendes, verstehendes, schöpferisches Tun sein kann und wie lustvoll friedliches, erkennendes Zusammenleben ist, wird dieses Leben erhalten wollen und seine Kräfte und Möglichkeiten dafür einsetzen.


In unserem normalen Alltag geht es darum, Angst und Schweigen zu verhindern und den Dialog (ob nun rhetorisch oder dialektisch) und die menschliche Kommunikation (weltweit) zu fördern.


Doch, die menschliche Kommunikation scheint ein sehr komplexer Vorgang zu sein. Anscheinend ist es mehr als nur das Sprechen oder der Sprechvorgang selbst.


Nichts ist geregelt, nichts ist klar und eindeutig.


Vielleicht könnten einige Minimal-Forderungen helfen, wie






	
Die eigene Meinung so darstellen, dass der andere sie verstehen, annehmen und wiederholen kann.

Fasse Dich kurz. Schwafle nicht, Salbadere nicht, blähe nicht auf und walze nichts breit, widerstehe der natürlichen Lust am Schwatzen, verzichte auf jeden Versuch, deinen Wortschatz in der Mundhöhle zum Salat anzurichten. Fass die Sache - triff das Ziel! Sprich anschaulich, konkret, lebendig - beiß zu!




	
Zuhören - und zwar den Punkt, den der andere auch gemeint hat.

Was mich freut, freut den anderen noch lange nicht. Meine Formulierungen sind zunächst nicht wichtig, wesentlicher für das Verstehen ist es, den anderen und das, was er sagt, wirklich wahrzunehmen. Zuhören ist immer aktiv.




	Richte dich an den anderen und erfülle seine Bedürfnisse.


	
Liebe deinen Gesprächspartner wie dich selbst. Orientiere dich auf den Menschen als Person, nicht als Ware, Nutzen oder Gebrauchsgegenstand



	
Sprich fremde Emotionen an.

Nicht Deine. Jedes Sprechen richtet sich an die Rationalität und Emotionalität des Menschen. Den Gesprächspartner nicht auf einen Verstandesmenschen verkürzen.




	
Beachte die kommunikative Intention des Zuhörers /Gesprächspartners.

Wenn Menschen miteinander sprechen, dann wollen sie mehr als nur die Information. Sie wollen akzeptiert, angenommen und verstanden werden. Sie wollen Kontakt, Einfluss, die Möglichkeit der Darstellung und menschliche Wärme.




	
Der Erkenntniszuwachs soll mindestens ebenso groß sein wie die Menge der Worte und Handlungen zur Vertrauensbildung und zum Informationsaustausch.

Das gilt immer, ob bei einer Verhandlung, einem tröstenden Gespräch ...









Diese Minimal-Forderungen der menschlichen Kommunikation, ermöglichen das Zuhören und Verstehen in menschlichen Begegnungen. Alles menschliche Verhalten für einen sinnvollen, fairen Umgang mit Menschen, verbal wie nonverbal, hat sich diesen unterzuordnen. Tut es das nicht, dann ist es an sich paradox oder eine kommunikative Illusion.


"Mit Worten beeinflussen wir nicht nur, sondern gestalten in enormem Umfang künftige Ereignisse. Aus diesem Grund schreiben Schriftsteller, predigen Prediger, motivieren Arbeitgeber, schelten Eltern und Lehrer, verschicken Werbeabteilungen tonnenweise Reklameschriften, halten Politiker Ansprachen.


Aus verschiedenen Gründen wollen alle unser Verhalten beeinflussen, manchmal zu unserem Besten, manchmal auch zu ihrem eigenen Nutzen. Dieser Versuch, durch Worte die künftigen Handlungen von Mitmenschen maßgeblich zu beeinflussen oder zu lenken, kann, als Steuerfunktion der Sprache bezeichnet werden. Nun liegt es auf der Hand, dass eine "Steuerungs-Sprache", wenn sie Wirkung haben soll, nicht langweilig oder uninteressant sein darf. Wenn sie unser Verhalten beeinflussen soll, muss sie von jedem affektiven Element der Sprache Gebrauch machen, dramatische Abstufungen im Tonfall der Stimme, Reim und Rhythmus, Schnurren, Knurren ..."


(S.I. Hayakawa – aus „Sprache im Denken und Handeln“)









Kapitel 4.1.


Körpersprache - unsere Ursprache Dialog mit mir und anderen.


Es ist mir ein Anliegen des Herzens, nicht nur des Verstandes, mich mit der Körpersprache, besser gesagt, mit der Weisheit des Körpers zu beschäftigen.


Körpersprache ist unsere Ursprache, sie wirkt auch dann, wenn wir nicht sprechen oder nicht sprechen können.


Zur Körpersprache gehört alles, was durch und mit dem Körper etwas "sagt", etwas ausdrückt.


Sich mit dem Körper und seiner Sprache auseinandersetzen heißt schlicht und einfach, den eigenen Körper bewusst wahrzunehmen - und natürlich, im wahrsten Sinne des Wortes, auch den der anderen. Tun wir das, dann erarbeiten wir uns ein Gefühl und ein Bewusstsein für die eigene Körperlichkeit. Wir spüren die Weisheit des Körpers, die es uns ermöglicht uns selbst besser kennen zu lernen und eben auch andere Menschen. In allen menschlichen Begegnungen und menschlichen Sprechakten.


Wir verstehen nicht nur das Gesagte, sondern auch das Gemeinte besser.


Der Körper ist die manifestierte Intelligenz des Universums. Er reagiert meist spontan, d.h.: unwillkürlich, aus eigenem Antrieb, unmittelbar. Der Verstand kann ihn nicht steuern. Er kann sich also nicht so verstellen, wie wir es mit unseren Worten können. Er ist immer präsent. Wir können uns von unserem Körper nicht trennen. Er ist nicht nur ein Teil von uns, sondern wir sind unser Körper. Wie er sich präsentiert, verrät er anderen, wer oder was wir wirklich sind.


Wie ist die Haltung - aufrecht, gebeugt, gar krumm?!


Wie unser Gang - zögern, forsch, wiegend, sicher?!


Wie unsere Bewegungen - behäbig, spritzig, geschmeidig?!


Wie unsere Gesten - langsam, ruhig, fließend, abgehackt?!


All das sagt mehr über uns als tausend Worte, denn:


Wir strahlen das aus, was wir tief in uns tragen!


Und das mit jedem Körperteil. Am deutlichsten jedoch mit dem Gesicht, unserem Antlitz. Der individuelle Gesichtsausdruck gibt Aufschluss über das Befinden der Persönlichkeit. Jede Art von Faltenbildung signalisiert die wahre Persönlichkeit. Haben wir etwa Lachfalten, die sich wie sternenförmig um die Augen kräuseln, scharfe Denkfalten zwischen den Augenbrauen, Falten um den Mund, die die Mundwinkel stark nach unten ziehen?


Egal wie - es sagt immer etwas über unser Innerstes aus.


Begegnen wir einem anderen Menschen und nehmen ihn dabei bewusst wahr, dann können wir viel über ihn erfahren, ohne ihn „ausgefragt“ zu haben. Auch der andere teilt uns etwas über uns mit, über das Verhältnis, das er zu uns hat oder zu uns haben will. Seine Körpersprache ist wiederum Reaktion auf mich - und das oftmals viel ehrlicher, als es ihm und auch mir selbst lieb oder bewusst ist. Lehnt mich der andere ab, betrachtet er mich misstrauisch, deuten sich da irgendwelche Ressentiments an, werde ich angenommen? All diese Information gibt unser Körper preis. Wir müssen lediglich die "Preisschilder" lesen wollen.


Jede Sensibilisierung für die Wahrnehmung anderer, fängt immer als bewusste Wahrnehmung von mir selbst an. Somit spreche ich – und somit auch jeder andere - immer zwei Sprachen: Die verbale und die nonverbale Sprache.


Über Sprechen und Sprechakte sind wir oft weitgehend im Bilde, weniger jedoch über die bildliche Erscheinungsform von uns selbst, den Körper und seine Sprache.


So ist es elementar, sich von beiden Sprachen in gleicher Weise ein Bild zu machen, uns darin zu bilden. Wollen wir andere und das, was sie, sagen besser verstehen, Missverständnisse vermeiden, dann genügt es eben nicht nur das gesprochene Wort zu hören. Ebenso wie wir auf das gesprochene Wort hören, müssen wir auch auf die körperliche Sprache "hören", müssen den körperlichen Ausdruck ins Kalkül ziehen. Nur so können wir verstehen und möglicherweise begreifen. Will man den individuellen Menschen wahrnehmen, verstehen und in seiner Ganzheit begreifen, dann geht es nur mit beiden Sprachen.


Professor Samy Molcho drückt das so in seinem Buch „Körpersprache“ aus:


„Der Körper ist der Handschuh der Seele, seine Sprache ist die Sprache des Herzens. Wenn wir offene Sinne und ein waches Auge für die Signale und Kommentare unserer Körpersprache haben und uns diese bewusst machen, können viele Gespräche und Begegnungen leichter und erfolgreicher verlaufen. Die Kenntnis der Körpersprache öffnet direkte Wege zueinander und einen freieren Umgang miteinander. Dazu gehört Kritik an sich selbst und Toleranz gegenüber anderen.“ Wenn wir schon bei Ganzheit sind und es nicht nur floskelhaft benutzen, dann gibt es auch noch einen anderen triftigen Grund, sich mit dem körperlichen Ausdrucksvermögen zu befassen, ja der es vielleicht geradezu notwendig macht: Es ist die gegenseitige Abhängigkeit von körperlicher und geistiger Verfassung.


Darauf beruht die Tanztherapie.


Wenn Sie den kleinen „Sitestep“ erlauben:


Ja darauf beruht die Tanztherapie - ausgehend von der Einheit von Körper-Geist-Seele, versucht sie einen Heilungsprozess über die Bewegung in Gang zu bringen. Der Patient soll dabei über sein eigenes Bewegungsmuster, also ohne Tanztechnik im eigentlichen Sinne, bisher unterdrückte und verschüttete Gefühle und Konflikte frei und vor allem neu erleben.


Das vermag Körperbewusstsein.


Das ist die Weisheit des Körpers.


Denn ich drücke durch meinen Körper nicht nur meine Gefühle aus, sondern beeinflusse auch durch und mit meinem Körper Gefühle, Stimmungen, Denken.


Beispiel: Ist der Körper in einer Ruheposition, fließt auch der Atem ruhig und gleichmäßig, die Gedanken können frei und ruhig ihre Bahnen ziehen. Ist der Körper entspannt, ist der Geist entspannt, es entsteht Harmonie.


Regt etwas auf, spannt sich der Körper an oder wird er in Spannung versetzt, reagiert er mit schnellen, hektischen Bewegungen, der Atem wird beschleunigt, es entsteht noch mehr Anspannung, Verkrampfung - und das Ganze passiert mit dem Geist auch: Ständiges gespannt sein, ständige Anspannung, vorauseilende Anpassung lassen keinen ruhigen Gedanken fließen - wo nichts fließt, kann auch nicht entstehen. Und das alles geht auch umgekehrt.


Körper und Geist - körperliche und geistige Verfassung befinden sich also im Wechselspiel, sind eine aufeinander reagierende, miteinander korrespondierende Gemeinschaft. Das und genau das ist in den meisten Köpfen nicht so verankert - leider.


Am deutlichsten wird das durch das K-K-K-Phänomen (Konflikte-Krisen-Krankheiten). Doch auch viele Krankheiten, die schon als landläufig psycho-somatisch erkannt und auch so benannt werden, werden nicht an der Wurzel ihres Übels behandelt, nämlich da, wo sie entstehen, sondern lediglich deren Symptome kuriert.


Krankheiten werden eher weggecremt, es werden Tabletten geschluckt, schnell mal operiert - jedoch wird immer noch selten gefragt, wo ist denn die Ursache für die körperliche Reaktion? Auf welches Problem der Seele reagiert der Körper mit Krankheit?


Zum anderen meinen viele Menschen, sie könnten ihren Körper, ihren Körperausdruck, ihre Körpersprache so trainieren, dass andere die mögliche Diskrepanz zwischen geistiger und körperlicher Verfassung nicht bemerken.


Welch' ein Irrtum! Kurzfristig und einmalig kann jede körperliche wie sprachliche Manipulation wirksam werden. Dennoch müssen wir uns im Klaren darüber sein, dass unser körperlicher Ausdruck ein Abbild unserer geistigen Verfassung ist. Unser Körper ist das, was er denkt.


Jedoch - wenn ich an mir selbst interessiert bin, neugierig meine eigene Entwicklung verfolge, mich selbst liebe, dann kann ich meinen Körper nicht außen-vorlassen. Im Einklang mit mir selbst kann ich nur sein, wenn ich meinen Körper ebenso in mein Bewusstsein rücke, wie alle anderen fachlichen Bildungen.


Jedes nicht geheuchelte oder lediglich zielbezogene Interesse an anderen Menschen - ob nun Kollegen, Mitarbeiter, Freunde, Eltern, Geschwister, Kinder, Partner... - fängt mit dem Interesse an der eignen Person und der Bildung der individuellen Persönlichkeit an. Dieses Interesse ist der sensible Umgang mit meiner Körperlichkeit - zuerst, denn ohne die Sensibilisierung für mich selbst, kann ich auch keinen anderen sensibel wahrnehmen. Nehme ich mich selbst nicht ernst, begreife ich meine eigene Körperlichkeit nicht, dann nehme ich auch andere nicht ernst, geschweige denn, dass ich sie begreife.


Signale anderer Menschen durch ihre Körpersprache zu verstehen, bedeutet den anderen ernst zu nehmen, ihn bewusst wahrzunehmen, einfühlsam zu sein - so wie er ist.


Bestimmte interpretierbare Ausdrucksmerkmal auswendig zu lernen und wie Vokabeln herunterleiern zu können wird der Bedeutung der Ganzheit des Menschen nicht gerecht - der Mensch bleibt in seinem Kontext auf der Strecke. Das bedeutet sich selbst und dem Körper keinen Respekt zu zollen.


Respekt (lat. respectus) bedeutet so viel wie zurückblicken, annehmen, anerkennen.


Wahrnehmen in menschlichen Begegnungen bedeutet zuerst Körpersignale und Verhalten zu erkennen. Dieses richtig zu interpretieren und verständlich zu antworten ist kommunizieren. Damit das gelingen kann, drücken wir, ob wir es nun bewusst wollen oder nicht, jede innere Bewegung, Gefühle, Emotionen, Wünsche durch unseren Körper aus.


Körpersprache, Körperausdruck ist Ausdruck innerer Bewegungen.


So ist es dem Menschen nicht möglich, nicht zu kommunizieren. Der Mensch "spricht" immer, auch wenn er nichts sagt, durch und mit seinem Körper. Der Körper lügt nie. Menschliche Körper sind ständig im Dialog, durch Mienenspiel, Gesten, Stimmklang, Laute, Haltung, Blicke. Es ist der Ausdruck individueller, menschlicher Einstellungen. Dieser ist nie eindeutig. Deutlich ist, dass zum Erkennen der jeweiligen "Körpersprache" eben keine Normierungen, vorausschauende Vermutungen, Verhaltensdeutungen möglich sind.


Die Fähigkeit des Menschen zur Selbstbeobachtung ermöglicht es ihm, sich zu verstellen, indem er bestimmte Ausdrucksformen bewusst darbietet, um ganz andere Absichten dahinter zu verbergen. Es ist leichter, ein Gefühl mit Worten zu leugnen, als im Ausdruck zu unterbinden. Das Verstellen gelingt höchst unvollkommen.


Auch sind menschliche Ausdrucksformen kulturell bestimmt, und so kann einund dieselbe Form (Geste, Blicke, Haltung, Miene ...) diametral unterschiedlich aufgefasst werden. Eine ununterbrochene Kette von Haltungen und Bewegungen bildet die äußere Erscheinungsform des körperlich-menschlichen Daseins. Die motorischen Äußerungen des Menschen bestimmen das Ganze, und das Ganze wiederum bestimmt die Wirkung der Persönlichkeit.


Abgesehen von offensichtlichen und leicht verständlichen Ausdrucksmustern (heftige und eindeutige Emotionen in Unter- und Überlegenheits-Situationen) gibt es signifikante Korrelationen nur beim Distanzverhalten von Menschen. Der konkrete Ausdruck des Menschen setzt sich aus einer Mehrzahl von Quellen zusammen, die nur dann wahrgenommen werden können, wenn man den Menschen als Ganzes ohne jedes Urteil wahrnimmt und akzeptiert.


Die "Körpersprache" des Menschen wahrzunehmen, sie verstehen zu lernen und sich im sinnvollen Umgang mit ihr zu üben, ist für alle menschlichen Begegnungen notwendig.


Die wichtigsten Quellen des aktuellen Ausdrucks sind habituelle Ausdrucksformen: Gewohnheiten, die oft in den Erfahrungen der frühen Kindheit wurzeln, aktuelle, aber vorsituationale Ausdrucksgründe: Tagesform, Stimmungen, Erfahrungen, Erlebnisse, Bedürfnisse, Erwartungen ..., aktuelle und situationale Ausdrucksgründe: hier sind Fehldeutungen nicht selten (Ausdruck und Eindruck stimmen nicht überein).


In der Haltung erkennen die Zuhörer die persönliche Selbständigkeit des Sprechenden und seine Beziehung zur kommunikativen Situation. Diese Beziehung kann Zuwendung oder Abwendung sein. Die natürliche Körperhaltung eines Menschen ist asymmetrisch. Grund ist das unbewusste Streben nach minimaler Spannungsempfindung oder einem angenehmen Körpergefühl oder nach größtmöglicher Stabilität. Gleichgewicht und Stabilität vermitteln Sicherheit.


Bei Gefühlen der Unsicherheit wächst also der Wunsch nach einer asymmetrischen Haltung (lockere Form).


Diese Haltung signalisiert dem Zuhörer eher eine bestimmte Ambivalenz (Unentschlossenheit).


Meist als geringe "Öffnung" und/oder Abwendung vom Zuhörer interpretiert.


Tatsächlich gibt das Distanzverhalten des Menschen einigermaßen verlässliche Auskünfte über Zu- und Abwendungen. Begründet liegt dieses Distanzverhalten in dem in der Pubertät gebildeten "Revierverhalten". Menschen, die sich in der Situation wohl fühlen, ertragen kleinere Distanzen und Offenheit ohne Abwehr oder suchen selbst Distanzen zu verkleinern. Es ist ein Spannungsbogen von Zuneigung und Abwendung.


Gesten sind körperliche Ausdrucksbewegungen, besonders der Arme und Hände. Diese können willkürlich, unwillkürlich oder reflexhaft sein. Willkürliche Gesten sind mit Bewusstheit ausgeführte Bewegungen. Eine Reflexbewegung reagiert unabhängig von unserem Willen mit Regelmäßigkeit und in typischem Ablauf auf einen Reiz. Oft geben die Reflexbewegungen Aufschluss über die innere Bewegtheit einer Person, z.B. Lidschlag, erröten, zittern, erbleichen). Unwillkürliche Gesten entstehen durch häufige Wiederholungen, die das Bewusstsein zurückdrängen und mehr und mehr zum Automatismus werden.
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